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MedkzinifckheS .
Die gefttnbheitNche Wirkung beS NadfahrenS . Ob LaS Radfahren die Ge-

fimdheit fördert oder schädigt , wird im wesentlichen außer von der Konstitution
der Individuen davon abhängen , w i e eS betrieben wird . Im allgemeinen dürfte
der gesundheitliche Nutzen überwiegen . Einen neuen Beweis dafür will man jetzt
in der großen südfranzö fischen Handels » und Universitätsstadt Toulouse erhalten
haben . In hygienischer Hinsicht galt diese Stadt bisher als besonders rückständig
indem von seiten der Behörden für die Förderung der Gesundheitspflege bis in
die letzte Zeit so gut wie gar nichts geschah. Umso mehr mutzte die Tatsache über¬
raschen, daß sich in den letzten Jahren ein auffallender Rückgang der Sterbeziffern
bemerkbar machte .

Ein Professor der medizinischen Fakultät an der Universität Toulouse hat
sich daraufhin der Aufgabe unterzogen , die Ursachen dieser Erscheinung zu er¬
mitteln und nachzuforschen, welch neuer Faktor daS Leben der Bürger vonToulouse
in so günstigem Sinne beeinflußte . Er kam zu dem Schluß , daß er auf der zu¬
nehmenden Verbreitung des Radfahrens unter den arbeitenden Klassen beruhte ,
die durch eine große Verbilligung der Fahrräder möglich geworden war . Eine
große Zahl von Leuten , die sich in ihrer freien Zeit nicht aus ihren überfüllten
Stadtteilen herausmachten , sind jetzt durch die Fahrräder in die Lage versetzt
worden , in kleinen Häuschen an der Peripherie der Stadt oder in ganz ländlicher
Umgebung zu wohnen , wo sie und ihre Familie Sonnenschein und gute Luft ge-
nießeu können. Diese Erklärung des Professors stützt sich nicht auf leere Ver¬
mutungen , sondern auf eine Ermittelung der Zahl von Arbeitern , die täglich mit
dem Fahrrad zur Arbeit und wieder nach Hause fahren . Es handelt sich hier also
nicht mehr allein darum , ob die Bewegung des Radfahrens an sich gesund ist , son¬
dern um die Erwerbung der vorteilhaften Möglichkeit einer Rückkehr vom Stadt -
leben zum Landleben .

Technik .
145 Kilometer in der Stunde . Der Pester Loyd berichtet : In der Maschinen¬

fabrik der ungarischen Staatsbahnen wurde jüngst eine Flachbahn - Eil -
zngsmaschine neuesten Typs fertiggestcllt , die dazu berufen ist , in der Zu¬
kunft den Eilzugsvcrkehr auf der Budapest -Wiener Linie abzuwickeln. Bei der
in der jüngsten Woche absolvierten Probefahrt wurde eine Schnelligkeit erzielt ,
welche bei Dampflokomotiven einen bisher unerreichten Rekord aufstellt . Die
Maschine legte nämlich stündlich 145 Kilometer zurück , wobei ihr Gang ein voll¬
ständig ruhiger war . Der Konstrukteur dieser Maschine, Inspektor Hubert Dvorak,
« cknet mit Bestimmtheit darauf , daß die Maschine nach Einübung ihres Personals
mit Leichtigkeit eine Schnelligkeit von 15t ) Kilometern erzielen werde . Die
statthafte Maximalgeschwindigkeit der Maschinen dieses Typs wurde auf 120 Kilo¬
meter stündlich festgestellt. Nach der Fertigstellung einer entsprechenden Anzahl
dieser Lokomotiven wird die Fahrzeit des Budapest-Wiener Eilzuges erheblich
ttbvtytxt werden können.

Allerlei .
Was dem Alter übrig bleibt . Die Witwe des verstorLenen Sprach - und

SanSkrrtforscherS Max Müller -Oxford hat unter Benutzung einer Anzahl unver -
öffentlichter Privatbriefe und hinterlassener Aufzeichnungen ihres Mannes auS
diesem Material sowie aus seinen Werken eine „ Nachlese " zusammengestellt , die
unter dem Titel „Leben und Religion " soeben bei Max Kielmann in Stuttgart
erschienen ist. Die Frkf . Ztg . entnimmt dem Buche , das reich an tiefen Gedanken
ist , einige Bemerkungen , die unter der Ueberschrift „ Hohes Alter " vereinigt sind :

Am Gliick anderer Leute teilnchmen , auf ihre Gefühle eingehen, das Leben
«och einmal mit ihnen und in ihnen durchleben, das ist alles , was alten Leuten
übrtgbleibt . Und ich glaube , das soll auch so sein , da der Hauptzweck des Lebend
in der Ueberwindung des eigenen Ich in jeder Bedeutung dieses
Wortes besteht .

»

Eins muß man lernen , wenn man alter wird : allein zu fein und
sich doch im Geist mit allen denen eins zu fühlen , die man liebt , mögen sie nun
gegenwärtig oder abwesend sein.

*

Du kannst dem Alter nicht entrinnen , mag es nun langsamer oder schneller
kommen; aber es kommt unversehens , und du fühlst plötzlich, daß du nicht
mehr wie früher laufen und springen kannst , und auch die Geisteskräfte sind
nicht mehr so leistungsfähig , wie sie es waren . Aber so sollte es nach Gottes
Willen sein ; und wie schön wird cs sich mit neuen Kräften und neuer Arbeit be¬
ginnen lassen . Ich habe ein gut Teil vom Leben gesehen , aber ich denke noch
immer , die größte Befriedigung gewährt die Arbeit , nicht die Kärrnerarbeit , son¬
dern die eigene aufbauende Tätigkeit .

*
Wenn man alt wird und mehr mit Furcht als mit Hoffnung auf das vor¬

ausblickt, was uns noch Vorbehalten ist , so lernt man mehr und mehr die nie
versagende Freude der Erinnerung an all ' die hellen und glücklichen Tage ,
die vergangen find , schätzen. Sie sind vergangen , aber nicht verloren . Immer
des Rufes unseres sehnenden Geistes gewärtig , nehmen sie zuletzt so leuchtende
Farben am wie sie sie kaum im wirklichen Leben Hatten, als wir arme Seelen um
jeden Tag , jede Stunde und Minute zitterten , die dahinschwand und immer wieder
schwand und nicht -bleiben konnte noch wollte.

Wieviel Billets braucht man zu einer Reise um die Welt ? Wer so glücklich
kst , heutzutage eine Reise um die Welt machen zu können , hat dazu nicht mehr
als fünf Fahrkarten nötig . So einfach hat sich in der Zeit des Verkehrs das
Reisen auf riesigen internationalen Strecken bereits gestaltet . Nehmen wir z. B.
an , der Ausgangspunkt einer Weltreise wäre Hamburg , so nimmt man dort ein
Biüet für die Fahrt von Hamburg nach Ncwyork , ein zweites führt uns von New-

JCiantBurg gu
Berechtigung , bie Fahrt beliebig unterbrechen zu können , um nach allen Orten ,
die er besuchen will , Abstecher zu machen . Die Fahrkarten , die dem glücklichen
Reisenden den Schienen - und Schisfahrtsweg um die ganze Erde erschließen, haben
in Anbetracht der großen Entfernungen , auf die sie lauten , ein zierliches Format ;
sie erreichen bis auf eines nur die Größe einer halben deutschen Reichspostkarte,
können also bequem in einer Westentasche untergebracht werden . Man sieht , wie
spielend leicht demjenigen , der das nötige Kleingeld besitzt, heutzutage daS Reisen
gemacht wird .

Die Kaukraft deS Menschen. Interessante Ermittelungen über die Muskel¬
tätigkeit und die Kaukraft deS menschlichen Unterkiefers beim Kauen und bei
Zornausbrüchen veröffentlicht Professor Henry Black in einer medizinischen Zeit¬
schrift. Während der normale kräftige Mann eine Druckkraft von 120 Kilogramm
besitzt, erreicht die gesunde Frau eine Kraft von 90 Kilogramm , während sich die
Muskulatur deS Knaben meist bis 50— 60 Kilogramm beim Kauen erhebt . DaS
Zusammenbeißen der Zähne geschieht — je nach dem Erregungsgrad — mit einem
Kraftaufwande von 20 bis 30 Kilogramm . Dadurch kommt es zuweilen vor , daß
nicht sehr starke Zähne unter diesem Drucke zerbrechen. Im übrigen können
selbst sehr starke kräftige Zahne selten mehr als 100 Kilogramm Druck ohne Scha¬
den ertragen . Selbstverständlich kommen hier wie überall Phänomene vor. Black
hat Gebisse mit 400 Kilogramm Druckkraft kennen gelernt , und der berühmten
Zahnathletin Lerna Dare schreibt er den Rekord des MuSkeldruckcs zu , nämlich
500 Kilogramm . Ein hartes Becftteak verlangt einen Untcrkicferdruck von etwa
65 Kilogramm , während ein normal gebratenes nur eines solchen von 25 Kilo¬
gramm bedarf . Der englische Forscher stellt zum Schlüsse seiner Beobachtungen
die Ergebnisse wie folgt fest : Um Zähne und Muskeln zu schonen , vermeide man
alle „Kunststücke " wie Knacken und Kauen harter Früchte und Speisen , denn nichts
beeinträchtigt so sehr die Spannkraft der Muskeln wie das Kauen von zähem
Fleisch und Knorpelteilen .

Hpbortstmn . *)
So ein Quatsch , übers Leben etwas sagen zu wollen , leben ist doch

viel mehr als sagen ! . . .
*

Wer sein Persönliches Wohlbefinden zum obersten Prinzip gemacht
hat , hat das Recht verwirkt , über allgemeine menschliche . Fragen mitzu¬
sprechen . . . .

*

Alles Komplizierte ist bloß Konfusion des Einfachen . . . .
♦

Die reine Sittlichkeit ist ein Element , in dem wir ebenso wenig atmen
können, wie im Aether des Weltraums . . . .

»
Das ist das eigenartige Wesen und die Bedeutung der Sittlichkeit ,

daß sie verstandesmäßig sich nicht begründen läßt . . . .
♦

Etwas philosophisch Lehrreicheres , als ein Kind zur Welt bringen ,kann es gar nicht geben . . . .
*

Ob Kant in seinem Leben wohl einmal Märchen aelesen hat ? . . ,
*

Nirgends kann man so vielfach und endlos in die Irre gehen, als
auf dem Gebiete der Philosophie . . . .

*

Die Weisheit des Volkes steht ja doch hoch über der Weisheit der
Weisen. . . .

*

Eine egoistische Einnahme ist unvermeidlich immer eine soziale Aus¬
gabe und umgekehrt . . . .

Aus der Arbeitsgliederung , die unsere Kultur mit sich bringt , resul¬
tieren neun Zehntel aller unserer moralischen Nöten . . .

* ) Wir geben diese Aphorismen mit Erlaubnis des Verfassers
und Verlegers aus dem soeben erschienenen Buche : „Martin Meyer , Apho¬
rismen zur Moralphilosophie " , wieder .

ßumoriftifcbeö.
Premieren -Stammgäste . „ Mit 'rn Theater geht 's immer mehr' abwärts : jetzt fangen sogar die unanständigen Stücke an , langweilig

zu werden !
"

Konfisziert hat der Münchener Schutzmann Nr . 11111 gestern am
Viktualienmarkt mehrere Körbe „ Liebesäpfel " (Tomaten ), da er vermutete ,
letztere könnten einem unsittlichen Zwecke dienen.

Gebet der jüdischen Finanziers . „ Großer Moses ! Verfluche
den barbarischen Russen bis m's tausendste Glied und — schütze seinen
Staat vor dem Bankerott , damit wir nicht unser Kapital verlieren ! "

(Jugend .)
Modern . „ Endlich habe ich ihr Jawort ! " — „ Ich verstehe nicht .

Du bist doch schon verheiratet ? " — „Ja , aber sie willigt jetzt in die
Scheidung ! " (Meggend . Blätter .)

' Buchdruckerei und Verlag des Volksfreuud , Geck u . Cie . , Karlsruhe i. B.
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Rembrandt , auf den die Jahrzehnte unserer Gegenwartskultur mit wach¬

sender Bewegung schauen, ist eine der großen Gestalten , an denen der Mensch
im Werden langer Zeiträume daS Aufsteigen seines Wesens mißt . Rembrandt ,
auf den unser Zeitalter sich so ernst besinnt wie auf seinen Goethe , wuchs auf
einem Boden, den eben die erste bürgerliche Revc^rrtion der Neuzeit umgeackert
hatte . Die drei Jahrhunderte , die seit der Geburt dieses MahlgenieS verflossen
und deren Verlauf eine Revolution an die andere gliederte , haben die materiellen
Wünsche der besitzenden bürgerlichen Klasse erfüllt , aber den KnlttLrwunsck, den
das Dasein und Schaffen dieses einzigen Menschen Rembrandt ausdrückt, haben
sie nicht befriedigen können.

Heute kämpfen wir eine große Wende geschichtlichen Werdens durch .
Unsere Hoffnungen gipfeln in dem Ziele der Befreiung und Entfesselung der
besten menschlichen Kräfte , die heute nur selten aus unwürdigen Banden zu dieser
ganzen individuell und gesellschaftlich erwünschten Betätigung gelangen können.
Rembrandt ist einer gewesen, der trotzig seinen Kräften das Feld zu nehmen
wagte , dessen sie bedurften . Wir rühmen die offenbarende Gewalt seiner künst¬
lerischen Sprache mit Pinsel und Griffel . Dieser Sprocks Gewalt ist menschlich
so groß , weil wirklich immer der ganze Mensch in ihren Lauten ausgedrückt lebt .
Also wird nur eine Zeit die künstlerische Erscheinung Rembrandt groß erfassen
können , die dem Menschen Rembrandt in tiefem Begreifen nahesteht.

Damit aber , daß wir den Kämpfer in ihm lieben und lieben lernen , ist
noch nicht alles getan , was wir ihm schuldig sind . Nur angefangen haben »vir so ,
die Schuld zu losen. Neben das Wie seines LcbensgangcS stellt sich als Ertrag
das Was seines Lebenswerks . DaS aber enthüllt sicn als ein Graben und Schurren
nach den innersten Regrmgen der Menscheuseele. Rembrandt bat die Gcl)cim-
nisse dieses bewegten Innenlebens im Bilde einzig osfentnrt . Vom Bilde her
setzen sic sich in uns Beschauenden wieder in das um , was sic ursprünglich waren ,
so daß wir nun des Menschlichsten in uns deutlicher gewahr werden . Rembrandt
kann ein Helfer sein , in uns diese ieinempftndende Jnnepkultur zu entwickeln,
die vor allem in einem Begreifen der schöpferischen Jnncnkräfte deS Menschen
besteht und deren Besitz gesellschaftlich notwendig ist.

*
Rsmbrandts Name weckt die Erinnerung an eine mächtig bewegte Epoche .

aus den Anfangszeiten neuer Geschichte. Die Kultur , die dieser Name deckt, darf
nicht als ein Ausdruck von Mgemeinkultur seiner Zeit genommen werden , iu
wuchs aber als Einzelfrucht daraus hervor , und die Knospcnstcllen sind deutlich
erkennbar .

Im Kerne seines Wesens war Rembrandt durchaus der typische bürgcr -
lrcke Holländer , der eben den Unabhängigkeitskampf gegen Spanien durchgefochten
und mm schon die Früchte des Sieges genoß. Ern unbändiges , unbeschränktes
Freiheitsgcfühl und eine zähe Energie , die Tatkraft spielen zu lassen und aufs
ganze Ziel loszugehen , verband sich mit der höchsten Steigerung des Selbstgefühls , das
immer zunächst die eigene Person als Mittelpunkt der Welt und aller Wünsche
empfand und dem Gesichtspunkt gemeinsamer Interessen nur dann zugärigig war ,
wenn er individuellen Prosit versprach. Rach diesem Profitgesichtspunkte regelte '
sich die bürgerliche Moral des damaligen Holland . Rembrandt war aber in seiner
Weise aus der Art geschlagen , er lief nickt mit dem großen Haufen , ging einen
Weg. den das eigene FreiheitSvcrlangen und Selbstgefühl ausspürte : in ihm
lebten die bürgerlichen Charaktcrzüge sich nach den Wün¬
schen einer Künstlerseclc aus , und so die ins Große ausgcwucherte
Krämerkultnr ideal durch die Tat des einzelnen Lebens überflügelnd , mußte sie
naturgemäß mit dieser Krämerkultur in Wrdcrspruch geraten und die Gemeinheit
ihrer unerbittlichen Feindschaft auskosten.

Die Erhebung der Niederländer gegen das spanische Regiment war ern
Kampf kaufmännischen Bürgertums gegen feudalistischen Adel. Die Verschiebung
deS europäischen Handelsschwerpunktes aus dem Mittelländischen Meer nach den
Küsten des Atlantischen Ozeans , diese Wirkung der Entdeckung neuer Länder und
Seewege , gab auch den niederländischen Hafenstädten eine jäh aufschnellende
Weltbedeutung . Der plötzliche Zustrom an edlen Metallen revolutionierte alle
wirtschaftlichen Verhältnisse dieser an die Rheinmündungen angelehnten Lande ,
die bis dahin im Norden noch wesentlich in bäuerlicher Naturalwirtschaft steckten.
Gerade dieser Norden zog allen Vorteil aus den ökonomischen Wandlungen ;
selbst die Verwüstungen , die der Widerstand Spaniens gegen die Lostrennung
über den vlämischen Süden brachte, schlug ihm zur Steigerung seines Wohl¬
standes und seiner Handelsbedeutung aus . Brügge und Antwerpen verfielen ,
aber Amsterdam blühte beispiellos auf . Und in diesem Norden , dem eigentlichen
Holland , wuchs das junge Staatswcscn auf der Grundlage einer ganz anderen
Menschcnklasse auf ! Der flandrische Süden , in dem das aristokratische Regiment
park blieb, spottete : oben im nördlichen Holland seien Hans Müller . Harn
Bäcker , Hans Schornsteinfeger Regenten des Landes . Schlacht, Schafott und
Verbannung hatten dort gesorgt , daß man den Adel los wurde und daß das
bürgerliche Element nun um so leichter die Zügel in die Hand bekam . Einer
vom Gcschlcchtc dieser Hans Müller war aber auch Rembrandts Vater , und die
Mutter war eine BackerS tochter.

Der wohlbegüterte Vater des Rembrandt Harmensz van Ryn wollte den
Sohn in die gelehrten Berufe stecken und ließ ihn in der Heimatstadt Leyden

die Lateinschule besuchen . Aber daS Malerblnt hatte sich bei dem jungen MMers -
sohn schon geregt und betätigt und bestimmte schnell die Lanstbochn. Der Eigene ,der er werden sollte, kündigte sich schon in dieser jungen Zeit an . Die heimatliche
Natur war ihm Vorbild für seine zeichnerischen Hebungen gewesen. An dem ,was sie seinem Auge gab, gelaugte er früh zu hoher darstelleristher und technischer
Fertigkeit . ALS jetzt Sie Frage nach der Regelung deS weiteren Bildungsganges
an ihn herantrat , verschmähte er die breite Straße des Herkömmlichen, die nach
dem italienischen Süden , nach Rom , wies . Mit Ausreden und halbem Spott wich
er den Drängern auS : er habe gerade keine Zeit zum Reifen , und eS sei doch
überall und genug - in Holland zu sehen, was italienische Kürfitler fertig brächten.
So blieb er in Leyden, und die Arbeit der JugenlHahre ( 1B27 bis 1631 ) verrät ,
daß er , abgezogen von der freien landschaftlichen Außenwelt , in die Studierstille
geschlossener Räume eingebaunt saß und dem malerischen Problem schaffend nach¬
sann , das ihm unvergänglichen Ruhm eintragen sollte : „abgesperrtes , gespartes
und dann scharf austreffendes Licht " in seinen malerischen Wirkungen zu erfassen
und nralerisch festgnhakten.

Die Malerei der Renaifianreperiode war bereits bis znr Behandlung de-
Helldunkel - Problems gebangt, aber niemand forderte es so wie Rem¬
brandt , niemand bewältigte das Problem wie er , der das Licht mit ganzer , glei¬
ßender Kraft auf einen Fleck zu sammeln und in die feinsten Abtönungen hinein
bis ins tiefste Dunkel des Raumes zu verfolgen wußte . Das Heimatland mit
seinen eigenartig silberzart verschleiernden Lichtstimmungen der über der Ebene
großgcwölbten Luft erzog sein Auge zvm Sehen , erzog beseelend seine Hand zur
Kraft künstlerischer Taten , die ernKg sind .

Eine Dickterseele wirkt malend aus Rembrandt . In Farben schwelgt sie.
In der Jugend liebt sie das Wau inrd das Hellblond, dann steigt sie zur Kraft
des Gelb und Rot an , erobert dann , in die Landschaft vertieft , die Größe und
große Belebtheit deS Raums , vollbringt das Wunder , selbst die Schwarzweih -
Kuust der Radierung bis zu größter malerischer Wirkung zu entwickeln, entdeckt,
den reinsten Vergitterungen des Lichts im Raume in poetischem Sinnen nach-
fühlend , eine goldige Tönung , die das Ahnen geheimnisschwerer Unendlichkeiten
im Bilde zu verstnnlickeu imstande ist , und dringt dann im Alter , vom Goldton
zum Braun übergehend , wieder auf neuen Wegen malender Seelenspracke vor.
In Rembrandt lebte die mutige Entdcckerlust nutz der Entdeckerernst, der seine
Landsleute einst über die Meere getrieben ; er fand «och Neuland , als seine kauf¬
männischen Zeitgenossen schon anfingen , sirtt und träge auf dem Errungenen aus¬
zuruhen . Er eroberte Neulaud der M e u s ch e nf e e 1e .

Die italienische Renaissance-Malerei , an dem Hosen der Geistlichkeit, der
Fürsten und des Adels gedeihend, unterwarf sich Europa . Sie schuf für Ari ' t»-
kraten und war aristokratisch. Auch die flandrischen Niederlande bannte sic -stn :
im Rubens scheu farbeublendenden Formenrausch feierte sie ihren letzten
großen Sieg . Aber in den nördlichen Niederlanden entwachs dem ganz anders
bebauten Kulturboden eine Kunst, die nicht mehr aristokratisch ideakrsierte, sondern
aus derber bürgerlicher Wirklichkeitslust Leben sog. Mit einem rohurwüchsigen
Naturalismus setzte sie ein : die Vorliebe für Räuber , Trinker , Bettler . Land¬
streicher und allerlei unholde Gesellen zeugt davon . Was in den Ländern , wo der
Renaiffancc -C>eschnrack herrschte, nur nebenher beachtet und verwertet wurde , das
trat jetzt in den Vordergrund . Und gerade Rembrandt gab der Entfaltung die
Höhe . .

Das kapitalistische Holland , Arme erzeugend und anlockend , sah 'steine Stra¬
ßen in Stadt und Land von buntem B c t t e l v o l k besät , und Rembrandt mHsk*
die Gelegenheit früh . Eine Menge zerlumpter Gestalten hat er im Bilde fest-
gehalten , und der Ernst , der seinen Griffel führte , drang tief in daS Ernpfürdnngs -
leben der Verelendeten vor. Wenn in jungen Fahren die Autzenfeite der Bettler¬
erscheinung mit all ihren Flicken ihm das Wichtige lvar , so wurde eS später dft
Bewegung , die das Elend verriet , die schmerzvolle Linie des Mundes , das flehende
Auge , die trostlos ausgcftreckte Hand . Aus diesem Wissen vom Elend - und
Rembrandt lernte an sich selber, was geschlagen und mühselig und beladen hieß
— wuchs eine wahrhaft soziale Kunst hervor . In zahlreichen Radie¬
rungen , mit der Radel und dem Grabstichel in die Kupscrplatte geritzt, liegt sie
aufbewahrt , und eins der gewaltigsten Werke wurde das nach der Höhe deS
Honorars benannte Hundertguldenblatt : Christus heilt die Kranken . Der Ein -
druck dieses Werkes ist unvergleichlich groß , und er ist cs , weil der Gedanke
in einer künstlerischen Form vorgetragcn ist , die eben mit dem Gedankeir ganz
und gar eine Einheit bildet .

NembrandtS Kunst, Porträts zu malen , vornehmlich am eigenen Gesicht
von Jugend auf und bis ins letzte Alter geübt , führte den Künstler 1631 nach dem
reichen Amsterdam . Der Kunstsinn der handeltreibenden Bürger greift nicht
weit aus , aber für die Verewigung der Gesichtszüge der eigenen werten Persön¬
lichkeit hat man Verständnis und immerhin offene Beutel . Einzeln und in Grup
pen läßt man sich malen . Zünfte und Sckmtzcngilden sind immer bereit zu Auf.
trägen , die pro porträtierten Kopf mit so und so viel Gulden bezahlt werden.
Eifersüchtig wacht jeder Auftraggeber , daß sein Kopf nicht an Größe und Sicht-
barkeit und Deutlichkeit hinter den Kopsen der Genossen zurückfteht . Die hob
gerne Steifheit , die daraus entstehen mutzte , überwindet endlich Rembrandt . Er
belebt die Gruppen , gibt ihnen einen lebendigen Zusammenhang , bindet die
mehreren und vielen Einzelnen durch einen Gedanken, durck eine seelische Be¬
wegung , die alle fesselt und so die Möglichkeit gibt , die Versckiedenartigkcit der
Individualitäten sichtbar zu machen . In einem Briefe — mir wenige sind für
die Nackwelt erhalten geblieben — sagt Rembrandt von dem in der Münchener
Pinakothek aufbewahrten Werke Chrrstt Anserstehung : er habe sich bcmühr, den
Dingen die größte und natürlichste Beweglichkeit zu

Herv-.»i& T
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tvfef/itrtft ber rabfemtbctt iffw/rffiftitift ÜTernbvan £>i* iuflcf)ft tnit jfncz ikunft, ©fn '
über ben fftautn $tt werben , bcn Staunt von feiner toten Leere fit erlösen , ihn in
innigste Beziehung zum beherrschenden Vorgänge des Bildes zu sehen. Ein
Werk wie der am Fenster lesende junge Jan Six , der Dichter und spätere Bürger¬
meister von Amsterdam , bedeutet eben deshalb einen Höhepunkt.

Unter den Gruppenporträts ragen drei als bezeichnende Gipfel Rembrandt -
schen Schaffens hervor : die Anatomie des Doktor Tulp , die von 1632 stammt
und in der die Gruppierkunst zum ersten großen Siege auffteigt ; dann 1642 auf
der Höhe des Glücks das gewaltigste aller Schützenstücke der holländischen Malerei ,das wunderbare Werk der Nachtwache , das , alle Tonstufen von Dunkel
zu Helldunkel und Hell bis zu Grell zusammenreimend , zur höchsten Farbenleiden¬
schaft gelangt ; und zuletzt 1664 die StaalmeesterS , die im Amsterdamer
Stahlhof tagenden Vorsteher der Tuchmacherzunft , dies Werk abgeklärter Hinkehr
zur großen , sicheren , tiefen Einfachheit , das die Wünsche der Porträtierten be¬
achtete und doch nichts von dem eigenen Künstlerwillen aufgab , dies Werk, das
den ganzen Rembrandt offenbart und dem man das Urteil schrieb : in ihm habe
die Malerei überhaupt ihr letztes Wort gesprochen .

Der junge Rembrandt war in Amsterdam mit Porträtieraufträgen über¬
häuft worden . Aber als ihm Arbeit und die Heirat mit der reichen Saskia
von Uilenburgh , der Verwandten des Kunsthändlers Uilcnburgh , die Möglichkeit
gegeben, seinen Wünschen zu leben , löst er sich aus der Abhängigkeit, immer und
immer wieder die kostbare Zeit an Porträtieren sehen zu müssen . Eben zu der
vollendeten Kunst der Nachtwache gedeiht sein Können empor , und gerade dieses
einzige Werk wurde von den holländischen Zeitgenossen nicht verstanden . Im
Jahre der Vollendung dieses Werkes starb Saskia , nur den unmündigen Knaben
TituS und ein Testament hinterlaffend , das Rembrandt den Genuß des Ver¬
mögens nur so lange sicherte, , alS er nicht zu einer neuen Heirat schreiten würde .
Die Verfügung verwies ihn in ihrer Wirkung auf das freie Verhältnis , und in
Hendrikje Stoffels , die als 29jähriges Bauernmädchen aus Westfalen
gegen Ende der vierziger Jahre in sein Haus kam , fand er auch eine neue und
treue Stütze , deren Fürsorglichkeit seinem Leben die Schaffenskraft erhielt . Si ^
half ihm die Ruhe sichern , die ihm von Gläubigern und namentlich Kunsthändlern
vernichtet zu werden drohte .

Rembrandt hatte seiner Luft am künstlerischen Besitz jeden Zügel abge¬
hängt : ein teures Haus , wertvolle Kunstsammlungen hatte er in jenen Glücks -
zeiten an sich gebracht. Die Preise der Kunstwerke trieb er absichtsvoll in die
Höhe , eigene Radierblätter kaufte er der ganzen Reihe nach zurück , um sie teurer
wieder 'in Umlauf bringen zu können. Er führte einen Kampf gegen die Gleich¬
giltigkeit : das Ansehen des Kunstschaffens sollte wachsen . Natürlich geriet er so
ttt Konkurrenz und Konflikt mit den Kunsthändlern , die den Markt in Händen
hatten und durch Vorschüsse und Darlehen die Kraft der Kiinstler ihrer Profit¬
sucht dienstbar zu machen wußten . Auf der Galeere sitzen, nannten die italieni¬
schen Künstler diesen Zustand . Als dann wirtschaftliche NNd politische Krisen
über Holland herembrachcn und jeder sein ausgclichencs Geld zu sichern suchte,
wurden Rembranbts Verhältnisse ganz unhaltbar .

Die fünfziger Jahre brachten den Bankerott : Haus und Sammlungen
wurden für ein Spottgcld versteigert und weil einflußreiche Personen Amster¬
dams als Geschädigte dastanden , ging Boykott und Hetze gegen den Künstler los .
Hendrikje und Titus crösfnetcn schließlich einen Knnsthandel , und Rembrandt
zahlte Unterschlupf Und. Unterhalt , den sic ihm' boten , mit den Werken seiner
Arbeitskraft . So war den Gläubigern auch die Möglichkeit genommen , des
Künstlers Nachlaß in ihre Gewalt zu bringen . Hendrikje sollte schon vordem die
Verfolger spüren . Sie wurde vor ein Sitttngcricht der calvtnistischcn Kirchobern
geladen .und „ weil sie sich mit Rembrandt dem Maler verlaufen "

, mit dem Aus¬
schluß vom Abendmahl gestraft . Hendrikje hielt treulich aus ; sie hat dem Gatten
eine Tochter geboren . Ein Jahr vor Rembrandts Tode — 1669 starb der Meister
— wurde sie ins Grab gesenkt . Sic hat ihren ganz gewiß nicht geringen Anteil
an dem , was Rembrandt in den letzten zwei Jahrzehnten seines Lebens schaffen
konnte.

In leidenschaftlich - tiefen Werken steht die Geschichte dieser schweren Zeit
geschrieben . Als Saskia starb , flüchtete Rembrandt zur Einsamkeit der Natur .
Ein Werk wie die große Radierung ^ D i c drei Bäume verrät den großen
wilden Schmerz , der ihn aufwühlend erfüllte . Bei seinen Lehrern in Lcydcii
hatte er vordem die Vorliebe für die Behandlung altbiblischer Stoffe gelernt .
Sie waren ihm eine Symbolik geworden, Ereignissen des eigenen Lebens bildlich
gefühlten Ausdruck zu leihen . Mit dem Wechsel des äußeren Glücks zog er sich
von altbiblischen Themen zurück , und nun wird rhm die christliche Legende die
Sprache , zu sagen , was er leidet , die Sprache des düsteren Notschreis und des
lichten

'
Erbarmens . Das barte , grelle Nebeneinander von Glück und Unglück will

eigenen künstlerischen Ausdruck und es hilft den Stil formen , den feine Radier¬
nadel findet , die mit bloßen Schroffen , die an sich gar kein szenisches Bild be¬
deuten , dennoch Gefühle der Lust und der Trauer auszuprägen mächtig werden ..Äon der Arbeit am Hundertguldenblatt sagt der Franzose Blanc : die Spitze der
Radiernadel scheine hier nicht mit der Hand geführt , sondern mit dem Herzen.Bei jedem der reifen Werke, das Rembrandts zweiter Lcbcnshälftc entstammt ,
mag man ganz besonders nach solchem Matzstab messen .

Hollands Entwicklung geriet feit den fünfziger Jahren zum Stillstand , und
um so weniger vermochte man sich zu einem Verständnis für die Kraft zu er¬
beben, die im Schaffen Rembrandts als Erbe der großen tatkräftigen Vergangen¬
heit weiterwirkte . Die Glatten und Konventionellen schwammen obenauf , schufen
den Wünschen der satten Bürger gefügig , sprachen verächtlich und zornig von
Rembrandt , daß er die akademische .Kunst so gar nicht achte , und schlossen ihn
von alten Ehrentafeln und Künstler - Prunkfesren ane>. Re inUran dl freilich suchte
diese Geselligkeit an den Tischen der Ulrichen nick ' t mehr ; er suche nicht
Ehre , s o n d c r n F r c i f) e i t , soll er gesagt haben. Einst lvareit begüterte und
arfürstete Leute bei ihm aus - und eingcgangen , jetzt mkbeu sie ihn und ebenso
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Häufe r befolgt unb fei Hatzeirn mjf Brot ittib Jtöfc Oder einem Hering zufrieden
gewesen. All das sind äußere Dinge . Durch seine Bilder sieht man i n d i e
Seele , in Geist und Herz dieses Mannes , der körperlich früh verfiel , aber bis
ans Ende seiner Tage schöpferisch stark und groß bis zur Vollendung blieb . Von
ihm hat alles , war er schuf, Leben bewahrt , aber von den kapitalistischen Geld¬
wüterichen , die um öden Pfennigbesitzes die Vernichtung dieses Menschen, der
ewige Werte trug und gab, wollten , ist nichts als eine befleckende Schmach ge¬
blieben.

Kür unsere Krauen.
Schutz der weiblichen Arbeitskraft !

- ( Nachdruck verboten .)
K . Daß die Unternehmer sich vielfach den Teufel um die gewerbcbehord-

lichen Bestimmungen des 8 1206 kümmern , ist im vorigen Artikel nachgewiescn.
Ebenso gletchgiltig ist ihnen aber auch der 8 137 , der besagt :

„ Daß Arbeiterinnen nicht in der Nachtzeit von 8 % Uhr abends bis 5%
Uhr morgens und am Sonnabend , sowie an Vorabenden der Festtage nicht
nach 5% Uhr nachmittags beschäftigt werden sollen .

Die Beschäftigung von Arbeiterinnen über 16 Jahre darf die Tauer von
11 Stunden täglich, an den Vorabenden der Sonn - und Festtage von 10 Stun¬
den nicht überschreiten.

Die Behörde kann für gewisse Zeiten eine Abweichung von diesen Be¬
stimmungen gestatten mit der Maßgabe , daß die tägliche Arbeitszeit für Ar
beitcrimteu 13 Stunden nicht überschreiten darf .

Zwischen den Arbeitsstunden muß den Arbeiterinnen eine mindestens
einstündige Mittagspause gewährt werden .

Arbeiterinnen über 16 Jahre , die ein Hauswesen zu besorgen haben,
sind auf ihren Antrag eine halbe Stunde vor der Mittagspause zu entlassen,
sofern diese nicht mindestens 1 % Stunden beträgt .

Wöchnerinnen dürfen während vier Wochen nach ihrer Niederkunft über¬
haupt nicht und während der folgenden zwei Wochen nur beschäftigt werden ,
wenn das Zeugnis eines approbierten Arztes dies für zulässig erklärt .

"

Auch die Ucbertrctung dieser Bestinuuungen wird den Unternehmern recht
leicht gemacht durch die ungenügende Zahl der Kontrollbcamten , mehr aber noch
durch den traurigen Umstand, daß nur einem winzig kleinen Teil unserer Arbei¬
terinnen diese Bestimmungen überhaupt bekannt sind.

Wären die Arbeiterinnen mit diesen Bestimmungen vertraut , so würde sich
sicher manche gegen die Ucbertretung derselben zur Wehr setzen und damit wäre
der Anstoß unter ihnen gegeben zum Kampf gegen die lange Arbeitszeit über¬
haupt .

Das Märck '
.en von der Konkurrenzunfähigkeit , herbeigeführt durch kurze

Arbeitszeiten » ist durch die Entwicklung der englischen Industrie , mit ihrem ge¬
setzlich zulässigen Höchstmaß von 55 Stunden die Woche, hinreichend widerlegt .
Trotzdem stößt hier in Deutschland das Bestreben , den Arbeitstag gesetzlich wenig¬
stens auf 10 Stunden einznschränken, auf ungeheuren Widerstand bei den Unter
nehmen . Besonders die Textilindustricllen tun sich hier hervor , obschon oder
weil in ihren Betrieben noch 71 Prozent länger als 10 Stunden tätig sind , dar¬
unter 247 000 Arbeiterinnen . RegierungSrat Dr . Leidig gab daß Svrachrohr
solcher zurückgebliebenen Anschauungen ab . Bei einer Tagung der deutschen
Industriellen referierte er über die „ ungeheuren Schäden "

, die angeblich einer
ganzen Anzahl Industrien durch die gesetzliche Einführung des Zehnstundetttäges
erstehen würden . AIS nachahmenswert prieS er die „ idealen " Zustände in der
belgischen Textilindustrie , wo für sämtliche Arbeiterinnen unter 21 Jahren der
Elfstundentag bezw . die 66-Stundemvoche zulässig ist , der Ausbeutung der Ar¬
beiterinnen , die über 21 Jahre alt » dagegen keine Grenze gesetzt ist.

Schrankenlose Ausbeutung ! Damit sprach er die Sehnsuchtswünsche beut
scher Unternehmerherzen aus .

Wie wenig ihrer Bescheidenheit selbst der elfstündige Arbeitstag genügte ,bas zeigen die 694 000 Ueberstunden , die im verflossenen Jahre von 55 951 Ar¬
beiterinnen allein in Preußen an den Wochentagen, außer Sonnabends , geleistet
wurden . Die Erlaubnis zur Ueberarbeit an den Sonnabenden wurde für 21 549
Arbeiterinnen erteilt .

Man sieht also , wie auch die unteren Organe sich als die Förderer der
Unternehmerinteresscn bewähren , indem sie bereitwillig die gewünschten Ueber¬
stunden bewilligen und damit der gesetzlichen Verkürzung der Arbeitszeit nach
Möglichkeit cntgegenarbciten . Dazu kommen noch Sonntagsarbeit sowie die zahl¬
losen Ueberstunden , die ohne Einholung der behördlichen Erlaubnis geleistet wer¬
den . Die Zahl der Bestrafungen wegen Ucbertretung der Arbeitertnnenschutz-
bestimmungen ist daher in allen Bundesstaaten gestiegen . In Preußen allein
stieg sie im Jahre 1905 auf 657 Fälle .

Aucb die Nachtarbeit , die den weiblichen Organismus noch weit mehr
schädigt , wie den männlichen , steht trotz des Verbots durch den 8 137 in Blüte .
In Zuckersiedereien, der Fischindustrie , der Konfektionsbranche und auch in an¬
deren Industrien , ist die Nachtarbeit während der Saison allgemein gebräuchlich.

Auch hierbei läßt die Behörde für dre Unternehmer weiteste Rücksicht gelten.
So war den Unternehmern im Steinkohlenbau , in Zink- , Blei - und Erzgruben
.tin 24 . März 1892 vom Bundesrat gestattet worden , die erste Schicht morgen-
schon um 4ya Uhr mit Arbeiterinnen zu beschicken und die zweite bis abends
10 Uhr auszudchncn . Diese Vergünstigung sollte am 1 . April 1902 erlöschen .
Sie ist jedoch für den Regierungsbezirk Oppeln bis zum Jahre 1907 verlängert
worden . — 15 Jahre gab man diesen Unternehmern Zeit , sich an den Gedanken
, ; u gewöhnen, daß ihre Lohnsklavinnen auch Nachtruhe brauchen.

Auch die internationale Schutzkonfcreuz, die im vorigen Jahre tagte , hat
ans diesem Gebiet nichts wejeutlichcs geschaffen .
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einstündige Mittagspause zwar angeschlagen , allgemein wird aber dnrchgearbeitet ,da der Unternehmer nicht gern sieht , daß seine Maschinen stille stehen. Dieselbe
Unsitte , die Mittagspause zu umgehen , herrscht in einer Kettenfabrik in Düren .
Als unsere Vertrauensperson deshalb beim Gcwerbeinspektor vorstellig wurde ,
erhielt sic die Antwort : „ Ja glauben Sie denn , mit Ihrer Anzeige den Arbei¬
terinnen einen Gefallen zu erweisen ? Damit schädigen Sie dieselben nur ! "

Der Herr bekundet Anschauungen über die Arbeitcrinnenschutzbcstim-
mungen und die Ausführung seines Amtes , die den Unternehmern sehr gefallen
dürften . —

An Schutzbestimmungcn für Schwangere mangelt eö gänzlich. Es müssen
Einrichtungen getroffen werden , welche den Schwangeren ermöglichen, mindestens
vier Wochen vor ihrer Entbindung die Arbeit einzustellen . Während dieser Zeit
müssen sie selbstverständlich, gleich den Kranken , unterstützt werden.

Heute ist aber der Schutz für Wöchnerinnen nicht einmal weitgehend genug.
Die Krankenkassen zahlen ihnen nichts während der gesetzlichen vier - resp. sechs¬
wöchigen Arbcitsruhe , und die Unternehmer erst recht nicht. Im Gegenteil , in
einer Zwirnerei ist vorgckommen, daß Wöchnerinnen , die vier Wochen nach der
Entbindung nicht wieder an ihrer Arbeit standen , kündigungslos nach 8 123
Absatz 8 entlassen wurden . Absatz 8 gibt das Recht zur kündrgungslosen Ent¬
lassung, „ wenn die Arbeiter zur Fortsetzung der Arbeit unfähig oder mit einer
abschreckenden Krankheit bchastct sind .

" Danach scheint es, als ob dasMutterwerdcn
der Prolctarierin als eine abschreckende Krankheit betrachtet wird . Wer lacht
angesichts solcher Zustände nicht über den ganzen paragraphiertcn Arbcitcrinnen -
schutz !

Soll ein wirklicher Schuh für die Arbeiterinnen bestehen , so werden diese
selbst den Kampf aufnchmen müssen . Zu diesem Zwecke gilt es , ein freies Koa-
litionSrccht zu schaffen . Leider wird dieses, dem ß 152 zum Trotz, den Arbei¬
terinnen von Unternehmern sowie von übereifrigen Behörden illusorisch gemacht .

In Berlichen z . B . war eS den Holzarbeitern '
gelungen , eine Anzahl weib¬

licher Mitglieder in ihren Verband zu bekommen. Flugs kam die Behörde und
verlangte die Streichung dieser Mitglieder . An die betreffenden Arbeiterinnen
erließ sie ein Zirkular , durch welches sie aufgcfordcrt wurden » ihre Beiträge
zurückzufordcrn , da der Beitritt zum Verband ungesetzlich sei !

Ein freies .Äoalitionsrccht kann nur durch ein freies Vereins - und Ver-
sammlungSrecht , welches die Arbeiterinnen rechtlich den Männern gleichstcllt ,
gewonnen und auSgenutzt werden . Ferner müssen die Arbeiterinnen danach
trachten , das Wahlrecht zu den Gewerbcgerichten zu erlangen . Eine weitere
Forderung muß die Einsetzung weiblicher Gcwerbcaufsichtsbeamten sein. Um
dieses zu erringen , müssen dre Arbeiterinnen sich ihren gewerkschaftlichen Organi¬
sationen anscblietzen , denn dadurch erlangen sie das Mittel , wirksame Arbei-
tcrinnenschutzbcstimmungcn zu erzwingen .

ethischen Gefühle auch bei ihnen finden zu müssen glauben .
Die Frage , die uns hier interessiert , ist folgende : Was und wieviel istin unseren sexuellen Sitten und in denjenigen unserer direkten Borfahren

phylogenetisch alt und tief begründet , was und wieviel phylogenetisch
jünger , weniger tief wurzelnd , und endlich, was und wieviel einfach aufSitte und Angewöhnung zurückzuführen ? Wenn wir das Gesagte beher>
zigen , werden wir zunächst sofort erkennen , daß nicht nur der Sexualtriebals solcher , sondern auch ein großer Teil seiner Korrelate und Ausstrah¬
lungen tief phylogenetisch begründet sind. Sexuelle Eifersucht , sexuelleKoketterie , Mutterliebe (besonders Affenliebe ) , eheliche Treue und Liebe
finden wir nicht nur bei den Urmenschen, sondern schon bet den Affen «rrb
bei Vögeln . Es ist also nicht wahr , daß wir von unseren Tierahnen um:das Gemeine im Sexualtrieb geerbt haben ; wir verdanken ihnen *« fr
mehr die Grundlage mancher edleren , aus dem Sexualtrieb abgÄeitetett
Gefühle und Instinkte , die schon bis ins Gebiet einer höheren , soziakuEthik gehören . Wir können nur im allgemeinen sagen, daß in dem unge¬heuer komplizierten Getriebe unserer Gefühle und Instinkte dasjenige , wa-
ant tiefsten in der menschlichen Natur wurzelt , zugleich auch phylogenetischam tiefsten ist . Unter diesen tiefen instinktiven Triebfedern des Sexual¬lebens befinden sich ethisch und intellektuell ganz ungleichwertige Dinge ;
so z . B . einerseits die Anregung des Erotismus , der Libido sexualis durchöen Geruch der weiblichen Geschlechtsteile oder durch die Gesichtswahr>
nehmungen erotischer Bilder und anderseits die höhere Liebe und Auf¬
opferung bis zum Tode des einen Gatten für den andern , oder für seineKinder . Prostitutionsgewohnhetten , Kaufehe , religiöse Ehe , Brandmar¬
kung unehelicher Geburten , Eherechte und Familienrechte des einen oderdes anderen Geschlechtes und dergleichen mehr sind dagegen Dinge , die
nicht einmal einer jüngeren Phylogente , sondern äußerlich bedingtenSitten und Angewöhnungen einzelner Völker ihren Ursprung verdanken.Es sind teils Auswüchse des genußsüchtigen Egoismus , des Herrscher¬geistes oder des Mystizismus und der Heuchelei, teils Notbehelfe in einem
ungemein kompliziert gewordenen Leben. Alle die Absurditäten und Me
Widersprüche , die die menschlichen Ehesitten und -Unsitten geschichtlich rtstb
ethnographisch gezeitigt haben , lassen deutlich genug das , was nur <mfitte und Mode beruht , von demjenigen unterscheiden, was als ipezrfifch/ Tb.menschlich tief erblich in unserer Natur wurzelt .

£ ti3 allen Gebieten.
- taturtvisierrschast .

Sexualtrieb und Liebe bei Hieren und
Menschen.

Die vergleichende Biologie der Tiere liefert , wie Professor Forel in
seinem Werke „Ueber die sexuelle Frage " eingehend nachweist , sehr man¬
nigfaltige und von einander abstehende Extreme in der Ausgestaltung des
Sexualtriebs zur Liebe. Während die weibliche Spinne ihr Männchen ofttötet und verzehrt , sehen wir umgekehrt , wie gewisse Affen - und Papagei¬
pärchen mit so inniger Liebe aneinanderhängen , daß , wenn das eine der
beiden Gatten stirbt , das andere auS Gram oft keine Nahrung mehr zu sichnimmt und ihm bald im Tode folgt . Es gibt da ganz wunderbare und
rätselhafte Anpassungen . Bei den Bienen und Ameisen sehen wir aus dem
weiblichen Geschlechts ein drittes , nahezu neutrales Geschlecht entstehen , das
sich nicht mehr begattet , und höchstens noch einige unbefruchtete Eiet legt ,die sich gelegentlich durch Jungfernzeugung entwickeln. Ganz ähnlich ver¬
hält es sich mit den Termiten , bei welchen jedoch die Arbeiter sowohl aus
Männchen wie aus Weibchen entstehen , deren Geschlechtsorgane ganz ver¬
kümmern , und deren Kopf sich dafür um so höher entwickelt. Dieses dritte
Geschlecht» der sogenannten Arbeiter , bekommt aber nicht nur ein höher
ausgebildetes Gehirn als die Geschlechtstiere, sondern erhält auch noch als
Erbteil die ganze soziale Ausstrahlung des Geschlechtstriebes (auch die aus
Männchen entstehenden Termitenarbeiter ) , nämlich die Hingebung für die
Pflege der Brut , die es doch nicht selbst erzeugt hat . Demgemäß gestalten
sich bei diesen sozialen Tieren die Männchen (bei Termiten die beiden Ge¬
schlechter, wenn sie keine Kolonie bilden ) zu nahezu idiotischen, fliegenden
Geschlechtsorganen, die nach erfolgter Begattung keine selbständige Existenz
führen können und entweder von den Arbeitern getötet werden (Bienen )
oder von selbst verhungern und verderben (Ameisen, Termiten ) . Die be¬
fruchteten Weibchen dagegen werden zu ständigen Eierlegmaschinen umge¬wandelt . Bei den Ameisen sind sie nur im Beginn ihres Lebens fähig , ein
paar Larven mit den eigenen Leibessekreten zu füttern , bis aus denselben
Arbeiter werden , die dann für immer die Mutter — und Brutpflege über¬
nehmen .

Wer Gelegenheit hat , die treue Anhänglichkeit eines Schwalben¬
paares und die Art zu beobachten , wie Männchen und Weibchen zusammen
ihre Jungen füttern , pflegen und aufziehen , kann , so relativ einfach und
instinktiv diese Handlungen auch sind , die Analogie mit der sexuellen Liebe
und der Familienliebe treuer Menschen nicht verkennen , ganz besonders ,wenn er feststellen kann , daß das gleiche Pärchen alljährlich zum gleichen
Nest zurückkehrt. Dieses bindert die Schwalben nicht daran , eine , wenn
auch noch etwas lose soziale Gemeinschaft , anderen Vögeln und Tieren
gegenüber zu pflegen , wie man dies bei ihren gemeinsamen Angriffen auf

Die Veränderungen der Erdoberfläche . Die außerordentliche VervollkomSi»
nung unserer Kommunikationsmittel sorgt dafür , daß wir heutzutage viel schnd-
lcr , sicherer und vollständiger von Veränderungen der Erdoberfläche , wie solche
fast alle Tage durch die Natur wie auch durch den Menschen bewirkt werden , in
Kenntnis gesetzt werden . Im Jahre 1905 hörten wir von dem wahrscheinlichen
Untergang der Inselgruppe Revillö Gigedü im Süden der Kalifornischen Halb-
ruscl an der Westküste Mexikos, von dem Untergang der Milli -Insel ( in der Süd »
sce ) , von dem Entstehen und Vergehen der Insel Nushima , von der Zerstörungder portugiesischen Fischer- und Badestadt Espinho ( in der Nähe der Mündungdes Duero ) , von Fels - und Erdstürzen bei Dover , im Hafen von Neapel , in Nor¬
wegen, in den Alpen usw . , von der Aenderung des Fluhlaufes des Rio Grand «dcl Norte , Wodurch die Grenze zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko
verschoben wurde , von dem Versinken eines englischen Dorfes durch die Unter -
minierung der Kohlengruben und schließlich von dem Abtragen eines kleinen Ber»
ges , des Spihbertes bet Krielow an der Berlin —Magdeburger Bahn , eines wegenseiner schönen lllLndsicht über das HaveUänd von Touristen oft erstiegenen , 54
Meter hohen Berges , der von seinem Besitzer, dem preußischen Eis6nbahnfiSku4,an einen Eisenbahnbauunternehmer zur Ausbeutung überlassen worden ist und
innerhalb zweier Jahre abgetragen sein dürfte .

Diese Aeuderungen sind bedeutsam genug für den Geographen , daß «cvon ihnen Notiz nehmen mutz . Während nun die Athmosphäre jeden Tag au
vielen Stellen ständiger Beobachtung unterliegt und sich Beobachtungsreihe auf
BeohachtungSreihe türmt , ist erst in den letzten Jahren , namentlich durch das
Vorgehen Japans in der Erdbebenforschung, ein Organ geschaffen worden , daS sich
näher mit der Lttosphäre (der festen Erdkruste ) beschäftigt. Die Untersuchungen
dieser Einrichtungen befassen sich aber nur mit den tektonischen Veränderungen .Der Erdkörper erleidet aber an seiner Oberfläche fortwährend Veränderungen ,die sich in langen Zeiträumen zu gewaltigen Beträgen anzuhäufen vermögen .
Bisher hat man nur an einzelnen Stellen , namentlich an den Grenzen von Land
und Meer , ständig die vor sich gehenden Wandlungen verfolgt ; im übrigen hatman sich damit begnügt , besonders krasse Vorgänge im Bau der Erdrinde auszu¬
zeichnen oder andere , z . B . das Wachstum der Delta , der Flußmündungen , das
Verlanden der Städte usw. aus Karten und Büchern mühsam zu rekonstruieren .
Die Geographie hat es zum guten Teil mit säkularen Aenderungen zu tun , sodaß
lange Beobachtungsreihen vonnöten sind . Was die lebende Generation zu ihremBedauern vermissen mutz , sollte späteren Geschlechtern zu schaffen gesucht werden .Von diesen Geüankengängen geleitet , richtet Herr Oberlehrer R . Tronnier tu
Hamm in „ Petermanns Mitteilungen "

( 1906 Nr . 2 ) ein beherzigenswertes
Mahnwort an die berufenen , die Fachkreise . Er meint , daß es nun gewiß eine
recht geographische Aufgabe sein müsse , die unter unseren Augen vorgehenden
Veränderungen der Erdoberfläche ebenfalls in möglichstem Ilmfange systematisch
zu sammeln , bevor das Tatsachenmaterial unwiderbringlich verloren geht.

Die angeregten Arbeiten wären in der Tat imstande , wertvolle Dokumente
für die Geschichte unseres mütterlichen Planeten zu beschaffen . Wenn auch HerrTronnier sich nur an die geographischen Fachkreise wendet , so hat doch die Sache
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